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Literatur zum Thema
Comptes rendus thématiques

Alain Desrosières
Die Politik der grossen Zahlen
Eine Geschichte
der statistischen Denkweise
Springer Verlag, Berlin, 2005, 434 S., € 29,95

Alain Desrosières Buch Die Politik der
grossen Zahlen. Eine Geschichte der
statistischen Denkweise, das 1993 auf Fran­zösisch

erschienen und 2005 auf Deutsch
übersetzt worden ist, ist mittlerweile zu
einem Standardwerk der Wissenschafts­geschichte

geworden. Desrosières verbin­det

darin die Geschichte der Formalismen
und Werkzeuge der Statistik mit einer
Geschichte ihrer Institutionen und sozialen
Anwendungen.Auf diese Weise entsteht
eine «Konkrete Geschichte der Abstrak­tion

» 360) die unzählige Knoten auf­knüpft,

Fäden entwirrt und vormals lose
Enden wieder als solche erkennbar macht.

Ausgangspunkt des Buches ist die
These, dass die moderne Statistik ihre
Überzeugungskraft in erster Linie aus der
Verknüpfung von Stabilisierungsprinzipien
des Staates und der Wissenschaft schöpfe.
Desrosières untersucht deshalb zunächst
jene Zeit, als diese Bereiche noch nicht un­trennbar

miteinander verbunden waren. Er
rekonstruiert im ersten Kapitel die institu­tionellen

Wurzeln der Verwaltungsstatistik
in Deutschland, England und Frankreich
und skizziert im zweiten Kapitel das Auf­treten

der Wahrscheinlichkeitsrechnung ab

dem 17. Jahrhundert.
Die wissenschaftliche Spur der sta­tistischen

Methoden verfolgt er in den
Kapiteln 3 und 4 anhand der Begriffe des

Mittelwertes und der Korrelation. Desro­sières

zeigt dabei, wie voraussetzungs- und

folgenreich die Konstruktion des heute

unverdächtigen Begriffs des statistischen
«Mittelwertes» war. Eines Konzeptes, das

es seinerAnsicht nach erst möglich mach­te,

«auf der Grundlage statistischer Be­rechnungen

mit makrosozialen Objekten
umzugehen» 81) Als Kronzeuge nennt
er den belgischen Mathematiker und Ast­ronomen

Adolphe Quételet, der Mitte des

19. Jahrhunderts den Begriff des homme
moyen geprägt hat. Quételet verschmolz
im Bild des Durchschnittsmenschen zwei
vormals unvereinbareArten von Mittel­werten:

den objektiven Mittelwert, der
sich aus mehreren Messungen desselben
Objektes ergab und den subjektiven Mit­telwert,

der die «zentrale Tendenz» von
Messungen unterschiedlicher Objekte
derselben Klasse bezeichnete – zum Bei­spiel

die durchschnittliche Körpergrösse
einer Population.

Mithilfe des Bernoulli’schen «Ge­setzes

der grossen Zahl» sei es Quételet
gelungen, dieAbweichungen von Mes­sungen

bei beidenArten von Mittelwerten
als Messfehler aufzufassen. Dies verlieh
den sozialen Eigenschaften seines Durch­schnittsmenschen

eine Realität unabhängig
von ihren kontingenten Manifestationen.
Abweichungen von der «zentralen Ten­denz

» konnte Quételet nun als Unvoll­kommenheiten

bei der Realisierung des

Modells auffassen. Dieser Punkt war ent­scheidend,

denn damit stellten beobachtete

Abweichungen nicht mehr das Modell
in Frage, sondern das Modell die Ab­weichungen.

86)
In den Kapiteln 5 und 6 rekonstruiert

Desrosières detailreich die nationalen
Entwicklungspfade von Statistik und Staat

in Deutschland, Grossbritannien, Frank­reich

und den USA und untersucht dann in
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den weiteren Kapiteln, wie sich staatliche
und wissenschaftliche Traditionen im
19. Jahrhundert zusehends verschränkten
und dabei einen öffentlichen Raum voller
neuer Objekte und Regeln hervorbrachten.

In diesem Prozess sei die staatliche
Statistik besonders stark auf der kognitiven
Ebene wirksam geworden, argumentiert
Desrosières im achten Kapitel. Konven­tionen

wie «Arbeitslosigkeit» oder «Kri­minalität

» hätten erst auf der Grundlage
staatlicher Verwaltungspraxis eine genü­gend

stabile Kodierung und Klassifizie­rung

erhalten, sodass sie schliesslich zum
Gegenstand von politischen Debatten und
Interventionen werden konnten. Desro­sières

weist in diesem Zusammenhang auf
einen Stabilisierungsmechanismus hin, der

darin bestand, neue statistische Objekte
wie Arbeitslosigkeit, Krankheit oder Kri­minalität

präzise mit jenen Handlungen
gleichzusetzen, die sie bekämpfen sollten,
nämlich mit der Praxis von Arbeitsämtern,
Krankenhäusern, oder der Polizei. 285)

Schliesslich untersucht Desrosières im
neunten Kapitel, wie Ökonometriker um
1930 das Problem der Konjunkturzyklen
nicht mehr mit Sonnenflecken oder Venus­phasen

erklärten, sondern durch mathema­tische

Simulationen zu einer Theorie der
Zufallsstörungen random shocks) gelang­ten

waren. Erst mit der Vorstel­lung, dass

zyklische Krisen nicht allein durch externe
Faktoren determiniert seien, konnte ein
punktuelles Eingreifen der Regierung in
die Wirtschaft als ein Mittel gegen die
Krise erscheinen.

Dem Buch ist als Schlussfolgerung
eine geraffte Darstellung der statistischen
Debatten nach 1950 angefügt, sowie ein
Nachwort, welches insbesondere die

französische Literatur zum Thema vom
Erscheinen der ersten Auflage bis 2000
bespricht und auf Kritik eingeht, die in
Rezensionen geäussert wurde.
Alain Desrosières ist mit seinem For­schungsgegenstand

selbst eng verbunden.

Von 1965 bis 2001 arbeitete er am Institut
national de la statistique et des études

économiques INSEE), wo er zunächst als
Statistiker nationale Erhebungen durch­führte.

Ab Mitte der 1970er-Jahre liess

er sich vom wissenschaftssoziologischen
Drang, die statistische Blackbox zu öffnen,
anstecken und verfasste seither zahlreiche
historische Aufsätze zur Geschichte der

Statistik. Es ist womöglich dieser ausser­gewöhnlichen

Berufsbiografie zu verdan­ken,

dass Desrosières seinen ambivalenten
Standpunkt durchhalten kann, demzufolge
statistische Objekte gleichzeitig konstru­iert

und real sind. Mit seiner Perspektive
trägt er dazu bei, inzwischen unproduktiv
gewordene Debatten zwischen relativis­tischen

und realistischen Auffassungen zu
überwinden.

SeinWerk dürfte als Geschichte der
statistischen Disziplin einerseits für ein
Publikum von Interesse sein, welches sich
professionell mit derAnwendung statisti­scher

Techniken befasst. Denn Desrosières
ist mit den einschlägigen Methoden bes­tens

vertraut und liefert eine beispielreiche
Ideengeschichte statistischer Verfahren.
Andererseits ermöglicht ihm sein genea­logischer

Blick, selbst «harte» statistische
Methoden wie die Partialkorrelation oder

die Faktorenanalyse zu entzaubern. Des­rosières

gelingt es dabei, stark verfestigte
Techniken und Objekte als historisch
Gewordene kenntlich zu machen und auf
jene Debatten zurück zu beziehen, in die
sie in strategischer Absicht eingebracht
worden sind.

Auf diese Weise wird Statistik als ein
Konstruktionsprinzip sichtbar, mit dem
einerseits dauerhafte Dinge hergestellt
werden und das andererseits erst die Vor­aussetzungen

für einen öffentlichen Raum
schafft, in dem diese Dinge verhandelt
werden. Desrosières schlägt deshalb vor,
Statistik als eine «Sprache der Aktion»
374) zu denken, im Sinne einer auf Kon­ventionen

beruhenden Bezugssprache.
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Zwar könne das Vokabular und die Syntax
dieser Sprache verhandelt und verändert
werden. Dabei sei jedoch in Rechnung zu
stellen, dass die Objektivität, Stabilität und
die Permanenz statistischer Formen vom
Umfang der materiellen und kognitiven
Investitionen abhängen, die sie in einem
langen historischen Prozess hervorgebracht
haben. Entsprechend gründlich müsste

folglich auch über die Herstellung von
Alternativen nachgedacht werden.

Koni Weber Zürich)

Amy Dahan, Dominique Pestre
sous la dir.)

Les Sciences pour la guerre
1940–1960)

Editionsde l’EHESS, Paris 2004, 404p., € 30,–

Le 19e siècle et la première moitié du
20e siècle ont diffusé massivement l’idée
d’une science dont le progrès continu
n’était que peu marqué par les à-coups du
progrès des sociétés, voire ses plongées
dans des crises qui en ont été bien souvent
le mode principal. Dans nos anciens livres
de catéchisme scientifique, point de crises

économiques ou écologiques, point de

conflits de civilisation, point de guerres
entre les peuples, sauf à titre de parenthèse,
de pause dans la croissance et le progrès

combiné des sciences et de la civilisation.
A ce discours massivement majoritaire

ont répondu de nombreux colloques déve­loppant

une vision critique, se résumant
le plus souvent à la question morale de la

responsabilité des savants dans la course

aux armements, dans l’innovation guer­rière

et la folie meurtrière, de la catapulte
à la bombe d’Hiroshima.

L’ouvrage d’Amy Dahan et Domi­nique

Pestre ne se situe sur aucun de ces

deux registres. Et son propos n’est pas de
faire la balance entre les bonnes et mau­vaises

applications d’une science toujours

bonne dans son essence. Conformément
au credo des sciences studies dont se ré­clament

ces deux historiens des sciences,

qui dirigeaient le centre Alexandre Koyré
à l’époque de cette publication, la seule

tâche qui vaille sur ce thème de la science
et la guerre n’est pas de distribuer blâmes
et bons points, mais de comprendre le rôle
qu’a joué la guerre dans le fonctionnement
normal des sciences. Or la première thèse

de cet ouvrage est que la guerre, loin d’être
la parenthèse que l’on dit dans le flux des

innovations scientifiques, en est la matrice
même, bien au-delà de la seule industrie
des armes. Même si le titre «les sciences

pour la guerre» renvoie à des projets scien­tifiques

motivés par des besoins militaires,
l’ouvrage traite aussi des projets civils qui
n’ont pu se développer après guerre que
par les conditions de la recherche créées

pendant la guerre.

Un numéro hors série de La Recherche

avril–juin 2002) dirigé par Dominique
Pestre avait exploré la gamme plus large
des rapports entre la science et la guerre

sur «400 ans d’histoire partagée» depuis
la Renaissance), et rappelé quelques don­nées

intéressantes sur le rôle de la première
guerre mondiale. Recadré sur une période
1940–1960, l’ouvrage de 2004 reprend la
question discutée dans les séminaires du
Centre Koyré, de la spécificité des sciences
développées pendant et après la seconde

guerre mondiale, l’hypothèse étant «qu’un
régime de production et de régulation
as­sez neuf émerge dans ces années, et que

les sciences et les modes scientifiques de

pensée et d’action y prennent une place
tout à fait exceptionnelle» 9) Cette notion
de régime est à préférer à la vieille notion
de mode de production des savoirs trop
orientée ‹produits› – notion reprise par les

‹modes de production› de la connaissance

imaginés par Nowotny, Scott et Gibbons
2001) et critiquée depuis par Dominique

Pestre –, et à la notion de paradigme qui,
chez Kuhn, associait déjà une dimension
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cognitive des arrangements conceptuels,
des croyances, des valeurs et des normes)
et une dimension sociale des laboratoires,
des écoles, des communautés scientifiques,
des réseaux d’acteurs autres), mais ne
rendait pas compte de l’articulation entre
sciences et société: formes de régulation,
portage des innovations dans des dispo­sitifs

d’intervention et de gestion opéra­tionnelle,

via de nouvelles formes du droit
ou encore de la communication… autant
de thèmes que recouvre la notion de ré­gime.

On ne sera dès lors pas trop étonné
de voir les textes des différents auteurs

rassemblés ici regroupés en deux parties:
la première se concentre sur les nouvelles
pratiques formelles, théoriques et calcu­latoires

qui sont au coeur des nouvelles
pratiques scientifiques; la seconde partie
qui traite des rapports entre Science, Etat

et Société prolonge les interrogations plus
générales sur la gouvernance des techno­sciences,

l’évolution du ‹complexe
mili­taroscientifique-industriel›, et l’expertise

et la gestion des risques sanitaires et so­ciaux.

On notera bien que l’expression
‹techno-sciences› prend toutes les dis­tances

voulues avec une vision unifiée de

La Science et avec son divorce supposé

des applications sociales et industrielles.
Car le souci des coordinateurs de l’ouvrage
est d’explorer la gamme la plus large pos­sible

de multiples domaines de recherche,
en cherchant non pas ce qui les unifie dans

leur programme mais ce qui leur impose

par la situation exceptionnelle de guerre
mondiale ou de guerre froide un régime
commun.

L’impression d’ensemble qu’on
peut retirer de l’ouvrage est d’ailleurs
que les catégories académiques et tout
particu­lièrement les découpages discipli­naires

classiques sont l’objet d’un vaste

brouillage. Davantage que ces catégories
importent les instruments de pensée et de

manipulation – les nouvelles mathéma­tiques,

l’ordinateur, la simulation – qui
renouvellent les points de vue sur des

objets et surtout sur des problèmes par

nature complexes au sens où ils relèvent de

plusieurs principes d’analyse, de plusieurs
logiques, de plusieurs échelles. On peut ci­ter

néanmoins quatre champs dont le livre
rend compte, pour lesquels des innovations
radicales et surtout des cadrages totale­ment

nouveaux ont été institués par et pour
la guerre mondiale et la guerre froide.

L’ordinateur, avec la simulation qu’il
permet de situations où l’observation et

la formalisation n’aboutissent pas, est

l’instrument principal d’une vraie révo­lution

des sciences. Amy Dahan montre
que les mathématiciens sont amenés à

conjuguer des mathématiques pures or­ganisées

par l’idée forte d’axiomatique
avec une approche nouvelle de mathé­matiques

appliquées, problem oriented,
selon des procédures développées pen­dant

la guerre dans des groupes comme
l’Applied mathematical panel. Dans les
trois domaines de la mécanique des fluides
projet météorologique de Charney), de

la recherche opérationnelle et de la cyber­nétique,

elle montre le rôle qu’ont joué le
financement militaire, les nouvelles formes
d’organisation de la recherche et la simu­lation

sur ordinateur. Peter Galison montre
le rôle indispensable de la simulation dans

la mise au point de la bombe H, et Paul

Edwards scrute les rapports stratégiques
complexes entre simulation et guerre
froide à travers les programmes Whirlwind
et Sage.

Pour ce qui est de la physique et des

big sciences dont elle devient le modèle,
Dominique Pestre est l’auteur d’un pre­mier

texte sur les variantes du complexe
militaire-scientifique-industriel dans la
poli­tique américaine qu’il illustre par les
cas de la physique et de la première re­cherche

opérationnelle. Reprenant dans un
second texte ses travaux sur la recherche

française, et s’appuyant sur les cas con­trav2009n3s155¬
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crets l’ENS, le CEA, la CSF, le CERN),
il peut alors dresser un tableau de la big
science française des années 1950 et es­quisser

un comparatif très contrasté avec
la situation aux Etats-Unis.

Dans un troisième champ qui regrou­pe

à la fois l’économie, la psychologie
sociale et la recherche opérationnelle,
l’article de Michel Armatte sur la Pax
americana met l’accent sur les spécifici­tés

de l’économie de guerre succédant à

une économie de crise) et étudie le rôle
des think tank et des nouveaux centres

universitaires américains de Columbia, du
MIT et de Chicago dans la reconfiguration
mondiale des recherches académiques,
et la suprématie totale des Etats-Unis
dans le domaine économique. Les cas de
l’Econométrie à la Cowles Commission,
de la recherche opérationnelle à la Rand
cor­po­ration et de la dynamique des sys­tèmes

de Forrester au MIT illustrent le
succès de ces nouvelles façons de faire de

la recherche économique, qui relève plus
de l’ingénierie et de l’optimisation que des

raisonnements axiomatiques, mais qui doit
beaucoup à l’ordinateur et au rôle de l’Etat
dans les nouvelles régulations. S’agissant
de la Rand corporation comme cadre de

l’émergence de la théorie des jeux, l’article
de Robert Leonard complète bien le ta­bleau

en nous révélant, à travers le cas du
psychologue John Kennedy, la mise en

scène de la recherche, et son conditionne­ment

quotidien par la pratique des jeux et

la simulation des conflits réels ou imagi­naires

liés à la guerre froide.
Pour finir, les sciences biologiques

et leur lien avec le système de santé sont
évoqués au travers d’un article de Lily
Kay sur la façon dont le projet du génome

humain s’est inspiré des problèmes mili­taires

de codage de l’information et s’en
est trouvé quelque peu dénaturé. Jean-Paul
Gaudillère a, de son côté, suivi le cas ex­emplaire

de la mobilisation conjointe des

fondations, de l’Etat et des industries pour

vaincre le cancer, en tirant quelques leçons
sur la construction du complexe biomédi­cal

américain des années 1950.
Voici donc un ouvrage fortement

charpenté et bien documenté qui a déjà
cinq ans mais qui est devenu une référence
pour qui veut comprendre les enjeux des

techno-sciences du dernier demi-siècle.

Michel Armatte Paris)

Globalisierungsgeschichten der Kiste
“The world is square.”
C. C. Tung, Präsident der Reederei OOCL)

Erik Lindner
Die Herren der Container
Deutschlands Reeder-Elite
Hoffmann & Campe, Hamburg 2008, 288 S.,€19,95

Olaf Preuss
Eine Kiste erobert die Welt
Der Siegeszug
einer einfachen Erfindung
Murmann Verlag, Hamburg 2007, 194 S., € 22,50

Arthur Donovan, Joseph Bonney
The Box That Changed The World
Fifty Years of Container Shipping –
An Illustrated History
Commonwealth Business Media, East Windsor 2006
vergriffen), 262 S.

Marc Levinson
The Box
How the Shipping Container Made
the World Smaller and
the World Economy Bigger
Princeton University Press, Princeton 2008
ursprünglich 2006), 400 S., € 14,80

Warum sollte heutzutage irgendjemand
dumm genug sein zu behaupten, die Welt­wirtschaft

könne intelligent vom Deck
eines Schiffes aus beschrieben werden?
So fragt der Konzeptkünstler Allan Sekula
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in einem kulturwissenschaftlichen Essay,

der im Rahmen seines weltumspannen­den

künstlerischen Forschungsprojekts
Fish Story in den frühen 1990er-Jahren

entstand. In einer Reprise auf Friedrich
Engels Beschreibung einer Einfahrt in
den Hafen von London in dessen Unter­suchung

der «Lage der arbeitenden Klasse

in England» beginnt Sekula seinen Text
mit einer historischen Passage durch die
Geschichte des Meeres, der Seefahrt und
der ästhetischen Konzepte über das Meer.
Er kommt zu dem Ergebnis, dass im Zuge
der sogenannten dritten industriellen Re­volution,

dem Entstehen von elektronisch
vernetzten Dienstleistungsökonomien,
sowie als Resultat der durch die Con­tainerisierung

bewirkten Abstraktion der

Transportvorgänge die Bewohner der

Ersten Welt das Meer «vergessen» hätten,
während es nun die Bewohner der Drit­ten

Welt seien, die mehr oder weniger
unbeachtet an und auf den Verbindungs­strassen

der Meere arbeiteten.
Was war geschehen? Im April 1956

hatte ein umgebautes Tankschiff aus dem

Zweiten Weltkrieg im Hafen von Newark
NJ) eine Ladung von 58 LKW-Aufbauten

aufgenommen, die von ihren Fahrgestellen
entkoppelt worden waren, um sie nach
Houston TX) zu verschiffen, wo sie von
baugleichen LKW weitertransportiert wer­den

sollten. Dieses – erfolgreich verlau­fene

– Experiment, das damals noch unter
der Bezeichnung trailer shipping lief, gilt
heute als Geburtsstunde des Containerver­kehrs.

In den folgenden Jahrzehnten trans­formierten

sich Schifffahrt und Hafenwirt­schaft

so gründlich, dass in dem uralten
Kulturtechnikensemble aus Schiffen und
Häfen fast nichts mehr blieb, wie es über
2000 Jahre lang gewesen war. Alte Hafen­gelände

verwaisten. Neue sahen aus wie
Parkplätze und unterschieden sich fast in
nichts von den auch auf dem flachen Land
entstehenden Containerumladestationen.
Transporte wurden jetzt, Land und Wasser

und die verschiedenen Verkehrsmittel
verbindend, als «Ketten» konzipiert. Die
Fliessbänder der Ford’schen Autofabrik
verlängerten sich aus dem Werksgelände
heraus und legten sich als Bänder aus

Containern um die ganze Welt. Prinzipien
der Logistik verallgemeinerten sich und

griffen von den mikroökonomischen Be­reichen

der Organisation innerbetrieblicher
Abläufe auf die makroökonomischen
Bereiche der Organisation des globalen
wirtschaftlichen Geschehens über. Und
doch geschahen all diese umwälzenden
Geschehnisse lange Zeit weitgehend
unbeachtet sowohl von Seiten der Öffent­lichkeit

als auch von Seiten der Sozial-,
Kultur- und Geschichtswissenschaften.

Luft- und Raumfahrt, vor allem aber die
Computertechnologien schienen alleine
die cutting edge des weltwirtschaftlichen
und technologischen Geschehens zu bil­den,

auch dann noch, als sich mit dem
Anschwellen der Diskurse über «die Glo­balisierung

» die Aufmerksamkeit erneut
auf die Bedeutung von Produktionsorten
und Warenströmen richtete.

Erst in den letzten Jahren hat sich
diese Situation geändert. Zwar liegt bereits
seit der Frühzeit der Containerisierung bis
heute eine Reihe von Texten vor, die sich
um eine differenziertere Darstellung von
Geschichte und Bedeutung des Contai­nerverkehrs

und die durch ihn bewirkten
Veränderungen bemühen. Jedoch sind
mehrere von ihnen aufgrund der rasanten

Entwicklung des Containersystems inzwi­schen

veraltet und zudem oftmals wegen
ihrer sehr fachspezifischen Perspektive
oder loka­len Beschränktheit nur von be­grenztem

Nutzen. Seit 2006 erschienen
nun einige bemerkenswerte neue Bücher
zum Thema.Auf vier von ihnen soll an
dieser Stelle etwas näher eingegangen
werden.

Der Unternehmenshistoriker Erik
Lindner stellt in seinem Buch Die Herren
der Container einen Grossteil der wich­trav2009n3s155¬
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tigsten deutschen Reeder vor. Seine Por­traits

sind mit Hintergrundinformationen
gespickt. Quasi nebenbei erzählt der Autor
damit nicht nur die Geschichte der Con­tainerisierung

der deutschen Frachtschiff­fahrt,

sondern liefert erhellende Einblicke
in das komplexe und kompliziert ver­strickte

Netzwerk der Eigentumsverhält­nisse

und Organisationsformen, zu dem
sich die Schifffahrt als Teil der zugleich
boomenden und sich diversifizierenden
Logistikbranche in den letzten Jahrzehn­ten

entwickelt hat. Es wird deutlich, dass

Reeder heute eher als Finanzdienstleister
zu verstehen sind, denn als die klassischen
hanseatischen) Kaufleute, als die man

sie sich vielleicht immer noch vorstellt:
«Die Tätigkeit des Containerschiffsree­ders

der Gegenwart» so Lindner, sei
«charakterisiert durch international stark
vernetztes und modernsten Entwicklungen
aufgeschlossenes unternehmerisches Han­deln.

Dessen Rahmenbedingungen sind
bestimmt durch die globale Wirtschafts­entwicklung,

die Steuergesetzgebung

und den Finanzmarkt.» 14) Die Infor­mationssättigung

von Lindners Portraits
vermag allerdings nur zu einem Teil die
Schwächen zu kompensieren, die sich fast
zwangsläufig aus einer unternehmens- und
unternehmerbasierten Geschichtsschrei­bung

ergeben.

Auch das Buch Eine Kiste erobert
die Welt des Wirtschaftsjournalisten Olaf
Preuss erzählt die Geschichte der Contai­nerisierung

aus deutscher und vornehmlich
unternehmerischer Perspektive. Es liefert
eindrückliche Beispiele, etwa die wenig
bekannte Bedeutung der Containerleasing-
Gesellschaften «Ein Dollar Miete am
Tag» 115 f.), oder die Geschichte des

deutschen Hafenunternehmers Kurt
Eckelmann, der den entscheidenden euro­päischen

Beitrag zur Entscheidung über
die – vermeintlich – «amerikanischen»

Containerstandardmasse lieferte. Wie im
Falle des Buchs von Lindner erweist sich

seine Stärke, die gute Lesbarkeit durch
klare Gliederung und souveränen Stil,
jedoch zugleich als Schwäche: Bei beiden

ist es nahezu unmöglich, die beschriebe­nen

Entwicklungen nicht als Erfolgs- und
Heldengeschichte zu lesen. Sie eignen
sich darum gut als unterhaltsame und
informative Einführungen ins Thema; als
Grundlage wissenschaftlicher Auseinan­dersetzung

zum Beispiel über die Rolle der
Containerisierung der Weltwirtschaftsver­kehre

für die sogenannte Globalisierung
können sie kaum dienen. Zudem bleibt ein

gewisser Nachgeschmack: Beide wählen
die lokale deutsche) Perspektive, um eine
globale Geschichte zu erzählen. Es drängt
sich der Verdacht auf, dass sie, sozusagen

subkutan, an einer Deutschland-ist-Export­weltmeisterund

Logistik-Grossmacht-
Mythologie schmieden, die vielleicht zum
nationalen Selbstbewusstsein, sicher aber

nicht zum tieferen Verständnis der be­schriebenen

Prozesse beiträgt.
Ähnliches, wenn auch in abge­schwächter

Form, gilt für die erste der

hier besprochenen amerikanischen Pu­blikationen,

Arthur Donovans und Joseph

Bonneys von dem Industrieverband Con­tainerization

& Intermodal Institute in
Auftrag gegebene Festschrift The Box
That Changed The World. Bonney arbei­tet

als Journalist, den grössten Teil der

historiografischen Recherchen übernahm
Donovan, ein renommierter Technik-,
Wissenschafts- und vor allem Schifffahrts­historiker,

der von 1988 bis 2003 dem

Humanities Department der Akademie der
Handelsmarine in Kings Point, New York
vorstand. Gemeinsam schreiben sie in dem
opulent bebilderten Band ungeheuer dicht
und ungeheuer viel über die Pioniere des

Containertransportes und über die Hinter­gründe

der Containerisierungsgeschichte.
Auch hier bewirken Gliederung und Fokus
der Darstellungen allerdings einen gewis­sen

Hang zur rein affirmativen Feier des

Geschehenen. Dennoch ist The Box That
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Changed The World ein ernst zu nehmen­des

wissenschaftliches Werk.
In der Schifffahrtsgeschichte der

letzten 60 Jahre wird man – allen syste­mischen

Komplexitäten, weltgeschicht­lichen

Kontingenzen, strukturellen Wech­selwirkungen

und Netzwerkeffekten zum
Trotz – immer wieder mit einer Person

konfrontiert, um die man nicht herum­zukommen

scheint: Malcolm McLean,
der ehemalige Lastwagenfahrer und Fuhr­unternehmer,

der von den 1950er- bis zu

den 1980er-Jahren praktisch an jeder ent­scheidenden

Situation in der Entwicklung
der Containerisierung massgeblich betei­ligt

war und der deshalb, bei allem Beto­nen

der Zufälligkeiten und Heterogenitäten
einer zwischen vielen Ebenen,Akteuren
undAktanten ablaufenden Entwicklung,
schlicht nicht übergangen werden kann.
Bei der Gretchenfrage der populären)
Containerisierungsgeschichte, ob McLean
nun als «Erfinder» des Containers gelten
muss, weil die Containerpionierfahrt 1956
in seinemAuftrag erfolgte, oder nicht, legt
sich das Buch fest: Das auf keinen Fall,
betonen Donovan und Bonney, wenn er
überhaupt etwas «erfunden» habe, dann
das Containerschiff. Angesichts der viele
Jahrhunderte alten Geschichte von Trans­portkisten,

angesichts der Tatsache, dass

es sowohl in den USAals auch in Europa
bereits im 19. Jahrhundert, vor allem aber

seit dem Ersten Weltkrieg eine ganze

Reihe konzeptueller Vorläufer des stan­dardisierten

Transportcontainers gibt – die
zu beschreiben und inArchivbildern zu

zeigen ein weiteres Verdienst des Buches

ist –, wäre die Rede von einer solchen
Erfindung auch kaum seriös zu begründen.

Folgt man der systematischen Ein­teilung

von Wiebe E. Bijker, dann gibt
es drei wesentlicheArten und Weisen,
Technikgeschichte zu erzählen: eine
materialistische, die an eine relative Auto­nomie

der Technikentwicklung glaubt;
eine kognitivistische, die das Wissen und

die Ideen in den Vordergrund stellt; und
schliesslich ein soziales Modell, das die
sozialen Praktiken,Anwendungs­gebiete

und -formen und die sich aus diesen
Situationen ergebenden Probleme zum
Ausgangspunkt seiner Erklärungsversuche
nimmt. Das Gros zumindest der populären
Darstellungen der Containergeschichte aus

den letzten Jahren, die ‹die Box› als Akteur
oder gar als ‹revolutionäres Subjekt› zum
Ausgangspunkt nehmen, gehört zur ersten
Gattung. Biografielastige Darstellungen
wie die Lindners oder Donovan/Bonneys
kann man eher der zweiten Kategorie
zuordnen. Einer der wenigen, der auch)
die Benutzerperspektive der Betroffenen
und Profiteure der durch die Containe­risierung

bewirktenVeränderungen ein­nimmt

– von den Hafenarbeitern bis zu
den Auftrag­gebern der Transporte – und
damit versucht, dem sozialenAspekten
der soziotechnischen Entwicklung des

Containersystems gerecht zu werden, ist
der Wirtschaftsjournalist Marc Levinson.
Sein gründlich recherchiertes und konzise
ar­gumentierendes Buch The Box, das im
Unterschied zu den bislang Besprochenen

in einem wissenschaftlichen Verlag er­schienen

ist Princeton University Press),

wird als wirtschafts- und globalisierungs­historische

Auseinandersetzung wohl
auf Jahre hinaus das Standardwerk zum
Thema bleiben.

Neben den ausführlichen Passagen

zur Geschichte der Standardisierung, zur
Entwicklung der einzelnen technischen
Elemente, zur Geschichte der Häfen, zu

den Widerständen von Seiten der Politik
und Gewerkschaften, dürfte es vielleicht
der grösste Ertrag seines Buches sein zu

zeigen, dass und welche zentrale Rolle
die Containerisierung bei der Entwick­lung

dessen gespielt hat, was heute oft als
logistische Revolution bezeichnet wird:
just-in-time-production, die Mobilisie­rung

der Lagerhaltung und der Wechsel
von einer vorratshaltenden push- zu einer






















